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(Schluß.) 


In einen Seſſel geſunken, um noch einmal die Lage 
zu überdenken, rührte mich neue Beſorgnis wie ein 
Donnerſchlag: ich ſprang raſch auf und unter den üblichen 
Vorſichtsmaßregeln eilte ich zur Kommode. Meine 
ſchlimmſten Befürchtungen wurden durch ein kurzes 
Durchwühlen ihres Inhalts beſtätigt: ich hatte keine an⸗ 
dere Unterwäſche mit! 

War ſchon die vorige Verlegenheit ſchlimm, dieſe hier 
war noch unendlich ſchlimmer. Der Gedanke, eine Garnitur 
ein zweites Mal anzuziehen, ſolange man auf einem 
engliſchen Schloß weilte, war widerſinnig; aber der, 
morgen noch einmal in dieſe ſchlecht zuſammenpaſſende 
Garnitur hineingekammerdienert zu werden, wenn ſie 
nicht einmal die mitleidheiſchende Entſchuldigung geltend 
machen könnte, friſch zu ſein, war einfach unerträglich. 
Was war zu tun? 

Die Zeit nahm unerbittlich ihren Lauf. Die morgige 
Sonne mußte ſo ſicher aufgehen wie ich aufſtehen. Nur 
ein Ausweg blieb offen. 

Als Betty fertig hereinkam, um zum Frühſtück hin⸗ 
unterzugehen, wälzte ich Pläne. 

„Guten Morgen, Liebling!“ rief ſie. „Du ſollteſt ſchon 
lange draußen ſein. Es iſt ein herrlicher Tag. Ich war 
mit Frau Denbeck im Roſengarten und habe eine rieſige 
Überraſchung für dich ...“ 

„Betty“, unterbrach ich fie verdrießtich. „Du ſollteſt 
anklopfen, ehe du hereinkommſt. Du haſt mich erſchreckt. 
Ich dachte, es ſei der Kammerdiener.“ 

„Wieder einmal deine Magenbeſchwerden?“ fragte ſie 
— wie mich dünkte, recht unehrerbietig. 

„Nichts dergleichen.“ Ich wollte ihr zuerſt alles ſagen, 
aber das Geſpräch hatte ungünſtig begonnen. 

„O doch, ich kenne deine Symptome.“ 

„Ich brauche eine Seereiſe oder etwas von der Art.“ 

„Nächſte Woche iſt's ja ſoweit.“ 

„Ich brauche ſie jetzt. Dieſer Ort bekommt mir nicht.“ 

„Nimm inzwiſchen das“, ſagte ſie; dabei gab ſie mir 
eine Verdauungstablette. „Und warte, bis ich dir meine 
Überraſchung erzähle!“ 

Trübſinnig nahm ich die Tablette. . 

„Was für eine Überraſchung? Gehen wir hier weg?“ 

„Weggehen! Ganz im Gegenteil! Wir bleiben da 
zum Grafſchaftsball, der morgen abend ſtattfindet. Er iſt 
das große Ereignis der Saiſon. Wir werden jeder⸗ 
mann zu Geſicht bekommen. Ein Herzog und eine 


Herzogin werden kommen, ich beabſichtige auch mit dem 
Herzog zu tanzen! Kurz, wir ...“ 


„Betty“, begann ich feierlich — aber ſie unterbrach 
mich. 
„Ach was, komm zum Frühſtück hinunter. Nachher 


fühlſt du dich gleich beſſer.“ : 

Mein Entſchluß war gefaßt. Betty gefiel Eaſtherſt 
Hall, und ſie paßte hinein. Sie wollte gerne auf den Graf⸗ 
ſchaftsball gehen. Ich für mein Teil würde handeln, und 
zwar auf eigene Fauſt handeln. Der Kammerdiener ſollte 
mich nicht mehr länger drangſalieren. Keine Grafſchafts⸗ 
familien, kein Herzog und keine Herzogin ſollten meinen 
Smoking und meine Stiefel anſtarren, ſie verfolgten mich 
denn den ganzen Weg bis nach Canal Dover. 

Traurig, aber entſchloſſen erhob ich mich und ging 
hinter Betty drein zum Frühſtück hinunter. Es ſtellte ſich 
als eine jene erleſenen altengliſchen Mahlzeiten mit 
Schinken und Eiern, Hafermehlkuchen, Marmelade nebſt 
Tee mit dicker Sahne heraus. Genau die Art Frühſtück, 
die ich gerne mag. Aber Bettys Behauptung, ich würde 
an Verdauungsſtörung leiden, mußte unterſtützt werden: 


alſo nahm ich nur Tee und trockenen Toaſt. Tee und 
Toaſt mag ich nicht. 
„Dieſe Sonntagmorgen-Magenbeſchwerden kenne ich 


nur zu gut“, ſagte Frau Denbeck lächelnd. „Sie brauchen 
nicht in die Kirche zu gehen, Herr Wooley, Sie bleiben 
beſſer daheim. Das wird Sie kurieren.“ 

„Aber nein, wirklich nicht“, ſagte ich. 
die Kirche. 
ſäumen.“ 

„Wovon wird die Predigt handeln?“ fragte Betty. 

„Vom Namensvetter Ihres Mannes: Joſeph, 
von ſeinem bunten Rock“, gab Herr Denbeck Beſcheid. 

Ich fühlte, wie mir das Blut zu Kopfe ſtieg. Freilich 
war mein Anzug nicht gerade ein Rock, aber er kam dieſer 
Bezeichnung doch recht nahe. 

„Uff, Joſeph!“ rief Betty. „Du haſt jetzt ein ganz 
buntes Geſicht. Was iſt denn los mit dir?“ 

„Ich habe ein bißchen Fieber, glaube ich.“ 

Daraufhin ſagte Frau Denbeck, es ſei beſchloſſene 
Sache: ich dürfe nicht mit zur Kirche. 

„Stanley wird dableiben und für Sie ſorgen“, fügte 
ſie hinzu. „Er iſt ein ausgezeichneter Krankenpfleger.“ 

„Nein, nein“, rief ich. „Ich denke nicht daran, dem 
armen Kerl den Sonntag zu verpatzen — um nichts in der 
Welt! Ich bin nicht wirklich krank; nur unwohl. Viel⸗ 
leicht bleibe ich beſſer daheim, er braucht das nicht!“ 
Einen Augenblick lang fürchtete ich, zu heftig geweſen zu 
ſein. Würden ſie mich ſpäter verdächtigen? Ich ſage 
nichts mehr. Die Frage wurde fallen gelaſſen, wie ich 
glaubte, in dem ſtillſchweigenden Übereinkommen, daß ich 
daheim bleiben ſollte und Stanley nicht. 

Nachdem meine rationierte Mahlzeit zu Ende war, 
zog ich mich hungrig auf mein Zimmer zurück, warf mich 
dort in einen Stuhl und blieb ſitzen, bis ich das Auto 
davonfahren hörte. - 


„Ich will mit in 
Ich möchte Herrn Denbecks Predigt nicht ver- 


und 


Sie waren fort! Die Zeit zum Handeln war ge 
kommen. Haſtig ſuchte ich meine Siebenſachen zuſammen 
und warf ſie in meinem Koffer, ſchaute im Fahrplan nach 
und kritzelte ein paar Zeilen für Betty: 

„Fahre nach London. Sag ihnen, ich wäre krank ge⸗ 
weſen. Es fehlt mir nichts. Werde ſpäter alles erklären. 
Erwarte dich mit dem Montagmittag⸗Zug am Viktoria⸗ 


Bahnhof. 
Herzlichſt 
Joſeph. 


PS, Vergiß nicht, der geſamten Dienerſchaft reichliche 
Trinkgelder zu geben.“ 


Ich klebte den Briefumſchlag zu und legte ihn auf 
Bettys Toilettentiſch. Dann klinkte ich die Dielentüre auf 
und lauſchte. Das Haus war ſtill. Ich lüpfte meinen 
Koffer, ſchlich auf Zehenſpitzen zur Treppe und ſchaute in 
die Halle hinunter. Leer ... Verſtohlen ſtieg ich hinunter 
und ſuchte die Ausgangstüre zu gewinnen — als plötzlich 
eine andere Türe aufging und ich Stanley von Angeſicht 
zu Angeſicht gegenüberſtand. 

Wenn ich auf dieſen Vorfall zurückblicke, ſo ſtaune ich 
über die Kaltblütigkeit, die ich an den Tag legte. 

„Ich dachte, Sie ſeien in der Kirche, Stanley.“ 

„Nein, gnädiger Herr, ich ...“ 

„Stanley“, unterbrach ich, „ich bin erkrankt und fahre 
nach London, um einen Spezialiſten zu Rate zu ziehen.“ 

Stanley machte ein höflich⸗beunruhigtes Geſicht. 

„O, ſehr bedauerlich, gnädiger Herr. Dürfte ich nach 
der Natur des Leidens fragen, gnädiger Herr?“ 

„Eine Blinddarmgeſchichte“, fabulierte ich ins Blaue, 
wobei ich das Wort mit einem Krümmen des Leibes unter⸗ 
malte und eine Grimaſſe ſchnitt, die heftigen Schmerz 
ausdrückte. > 

„In dieſem Fall, gnädiger Herr“, ſagte Stanley, „wer⸗ 
den Sie erfreut ſein zu hören, daß das Beſitztum von Sir 
Frederick Bownes, eines unſerer großen Chirurgen, an 
Caſtherſt Park angrenzt. Blinddarmentzündung iſt Sir 
Fredericks Spezialität.“ r 

„Aber ich bin nicht ſicher, ob es Blinddarmentzündung 


iſt“, erklärte ich. „Das iſt es ja eben. Es kann auch die Lunge 


ſein. Gerade dachte ich, der Schmerz ſei ziemlich hoch 
gelagert für Blinddarm und“ — ich huſtete ein wenig — 
„Sie ſehen, wie ich huſte!“ 
„Sehr wohl, gnädiger Herr. Aber Sir Frederic EI 
„Es wäre ſehr unerfreulich“, unterbrach ich und 55 
die Türe zu gewinnen, „wenn Sir Frederick meinen 
Blinddarm herausnähme und dann entdecken würde, daß 
es doch Lungengeſchichten waren.“ 
„Das allerdings, gnädiger Herr.“ 
„Eben darum habe ich beſchloſſen, nach London zu 
fahren und den mir vertrauten Spezialiſten aufzuſuchen. 
Ich muß eilen, um den Zug noch zu erreichen ...“ 
„Sofort werde ich einen Wagen vorfahren laſſen, 
gnädiger Herr. Ich bin im Augenblick fertig.“ Indem er 
das ſagte, nahm er mir meinen Handkoffer ab. 

„Nein holen Sie keinen Wagen. Ich will lieber 
gehen.“ 77 
„Aber der Wagen. 

„Ich brauche Bewegung. 

„Sehr wohl, gnädiger Herr. 
werde mit dem Koffer nachkommen, 
und Mantel geholt habe.“ 


Das wird mir gut tun.“ 
Wie Sie wünſchen. Ich 
nachdem ich mir Hut 


„Aber wozu? Ich kann den Koffer ſelbſt tragen. 
Er iſt ganz leicht.“ 
„Selbſtverſtändlich, gnädiger Herr, begleite ich Sie 


nach London.“ 

„Nein, nein! Schlagen Sie ſich das aus dem Kopf. 
Es iſt nicht nötig. Ich muß allein ſein. Ich fühle mich 
tadellos, ausgenommen gelegentliche leichte Schmerzen, 
aber ich bin ſehr nervös — es macht mich nervös, Men⸗ 
ſchen um mich zu haben. Außerdem könnte es etwas An⸗ 
ſteckendes ſein. Sie könnten angeſteckt werden. Ich habe 
gehört, die Beulenpeſt fange mit ſolchen Schmerzen an, 
l ſie habe. Nein, tatſächlich, Sie dürfen keinesfalls 
mit! 


„Das wäre gleichbedeutend mu dem Verluſt meiner 
Stellung. wenn ich Sie jetzt allein und krank fortgehen 
ließe, gnädiger Herr!“ ſagte Stanley entſchloſſen. „Frau 
Denbecks ausdrückliche Befehle lauteten, den gnädigen 
Herrn nicht allein zu laſſen.“ 

Offener Widerſtand war nutzlos. 
Zuflucht zu einer Liſt nehmen. 

„Das iſt beſtimmt ſehr brav von Ihnen“, ſagte ich er⸗ 
geben. „Tatſache iſt, daß ich mich jetzt ſchon wieder viel 
beſſer fühle. Vielleicht brauche ich gar nicht fort. Ich will 
nur eben ein wenig im Roſengarten ſpazierengehen und 
ſehen, wie ich mich fühle. Sollte ich mich dann entſchließen, 
doch zu fahren, ſo kommen Sie vielleicht wirklich beſſer 
mit.“ j 5 

„Danke ſehr, gnädiger Herr. Sehr wohl gnädiger 
Herr. Inzwiſchen werde ich meinen Hut und Mantel 
holen, fo daß ich auf alle Fälle bereit bin, gnädiger Herr.“ 

Er ging zur Türe, aber die Hand ſchon auf der Klinke, 
zögerte er. Dann machte er kehrt und holte meinen 
Koffer aus der Ecke, in die er ihn geſtellt hatte, indem er 
ſagte: 

„Am beſten hebe ich Ihren Koffer bei mir auf, 
gnädiger Herr. Die meiſten anderen Dienſtboten ſind 
fort in der Kirche und Sonntagsausflügler treiben ſich 
manchmal im Park herum oder kommen gar in die Vor— 
halle ſelbſt herein.“ 

Kaum war er fort, ſo gewann ich das Freie. Keine 
Menſchenſeele war weit und breit zu ſehen. Die Auf⸗ 
fahrtsallee dehnte ſich vor mir wie eine Aufforderung. 
Dieſen Weg entlang lag die Freiheit. Wenn ich bloß 
meinen Koffer hätte! Und doch, haben nicht Hunderte von 
Männern lange und gefahrvolle Reiſen ohne Koffer ge— 
macht? Was war ſchon in meinem drin! Ein paar Raid: 
ſachen, Kleidungsſtücke und — abſcheulicher Gedanke — 
eine verknitterte Untergarnitur. 

Ich ſah auf meine Uhr. Eine knappe halbe Stunde 
lag zwiſchen mir und dem Zug. Stanley befand ſich zu 
der Zeit im Dienſtbotenflügel, in einem entfernten Teil 
des Schloſſes. Es galt: jetzt oder nie! In raſcher Gang— 
art eilte ich den Fahrweg hinunter, und als ich die Rücken- 
deckung der Parkbäume 8 beſchleunigte ich meinen 
Schritt zu einem Trab. 

Als ich auf der anderen Seite der kleinen Waldung 
herauskam, verfiel ich aus Angſt, geſehen zu werden, in 
ſchlendernden Schritt. Aber ein weiterer Blick auf meine 
Uhr genügte, um mich alle Bedenken vergeſſen zu laſſen. 
Achtzehn Minuten! Wieder trabte ich los und verlang— 
ſamte meine Flucht nur, als ich am Pförtnerhäuschen 
vorbeikam. Der Pförtner muſterte mich kritiſch, grüßte 
aber, als ich vorüberging. 

In der Dorfſtraße durfte ich nicht laufen, ohne allzu 
ſehr aufzufallen. Ich ging raſch — ſehr raſch, mit dem ver- 
rückten Gefühl eines entwichenen Sträflings. Jetzt er— 
kannte ich die ſtrohbedeckten Hütten wieder, die ich geſehen 
hatte, als wir ankamen. Wie lange ſchien das her! Was 
für liebe kleine Heimſtätten waren das doch! Welch köſt⸗ 
lich ungebundenes Leben führten ihre Bewohner: die 
Mütter ohne Mädchen, die Kinder ohne Gouvernanten, 2 
Väter ohne Kammerdiener! 

Ich hatte bereits den Bahnhof vor Augen, als a 
der ſchrille Pfiff einer Lokomotive anſpornte. Dieſen Zug 
mußte ich erwiſchen! Wenn nicht, war ich erwiſcht! Ich 
ſtellte mir vor, wie Stanley mich einfing, nach Eaſtherſt 
Hall zurückſchleppte, mich zugleich meiner Freiheit und 
meiner phantaſtiſchen Untergarnitur beraubte, mich ins 
Bett ſteckte und den berühmten britiſchen Chirurgen her⸗ 
beiholte, um mir meinen Blinddarm zu ſtehlen — alles 
das, ehe die Familie aus der Kirche zurückgekehrt war. 
Die Ausſicht auf den Tod war kaum weniger ſchauderhaft 
als die auf eine lange Geneſung unter Stanleys dauern⸗ 
der Pflege. Ich rannte wie ein Haſe. 

Der Zug und ich kamen gleichzeitig an der Station an. 
Er hatte bereits gehalten, ehe ich die Stufen hinunter⸗ 
eilte. Wie ich auf den Bahnſteig kam, wurden gerade die 
Wagentüren zugeworfen; der Zug ſetzte ſich in Bewegung. 
Ich hörte einen Zuruf hinter mir. Ein Mann machte 
wilde Gebärden mit einem Regenſchirm und rief mir zu, 


Ich mußte meine 


ſtehenzubleiben. Ich raſte weiter. Der Zug ſteigerte ſeine 
Geſchwindigkeit. Ein rotgeſichtiger Schaffner, der auf dem 


Bahnſteig ſtand, packte mich am Armel, aber ich ſchüttelte 
ihn ab. Der letzte Wagen kam vorbei. Eines ſeiner 
Fenſter ſtand offen: ich machte einen Hechtſprung. Meine 
Hände klammerten ſich um den Fenſterrahmen; mein Fuß 
ertaſtete das Trittbrett. Ich war auf dem Zug, wenn auch 
noch nicht drin! 

Wie ich jo durchs Fenſter hereinſtarrte, begegnete ich 
dem erſtaunten Blick eines alten Herrn. Er hatte einen 
weißen Backenbart und ein freundliches Geſicht. 

„Hallo, hallo, hallo!“ meinte er. „Beſſer, Sie kommen 
herein!“ 8 i 


Er jtredte mir jeine Hand entgegen und mit ihrer 
Hilfe klimmte ich Kopf voran ins Abteil. 

Ich blickte zurück. Dort, auf dem Bahnſteig, ſtand 
Stanley. Mein Handkoffer ſtand zu keinen Füßen. Selbſt 


auf dieſe Entfernung hin war es deutlich, daß er ein ſehr 
anderer Stanley war als der, den ich in Eaſtherſt Hall 
zurückgelaſſen hatte. Sein Geſicht hatte nicht mehr den ge⸗ 
Isiienen, pferdeähnlichen Ausdruck. Es war jetzt rot und 
wutentbrannt. Sein Kragen baumelte offen; er ſtand keck 


an einer Seite ab, wie eine Vogelſchwinge. Stanley deutete 


dem davonfahrenden Zug nach und ſagte etwas — etwas 
Leidenſchaftliches, nahm ich aus dem verhallenden Gebelfer 
zu ſchließen an, das trotz des Geratters der Räder an mein 
Ohr drang. Er ſchien ſich an die Welt im allgemeinen und 
insbeſondere an den Schaffner zu wenden, der verſucht 
hatte, mich aufzuhalten. Gab er vielleicht ſeiner Meinung 
über meine Untergarnitur Ausdruck? 

Betty telegrafierte ins Hotel, ſie komme mit dem Vier⸗ 
Uhr⸗Zug nach London. Das tat ſie auch und brachte 
gleichzeitig meinen Koffer und ihre eigene Anſicht von de 
Sache mit. . 
Wie wir durch die Stadt fuhren, verſuchte ich, ihr eine 
Erklärung zu geben; aber es war, wie ich gefürchtet hatte, 
ſchwer. 

„Was um Himmels willen fiel dir ein, ſo davonzu⸗ 
laufen?“ ſchalt ſie. 

Sie wußte nicht, daß ein gewiſſes unſichtbares rot⸗ 
geſtreiftes Gitterwerk ihr dabei half, mich vollends gar zu 
röſten. - 

„Ich brauchte 
ſagte ich. 


unbedingt eine Luftveränderung“, 


—: Ende — 


Ludwig Häte 


Münchhauſens letzte Lüge. 


Es war ſehr ſtill in Bodeuwerder am 22. September 
1797. Die Leute laſen draußen die letzten Kartoffeln auf, 
an die man ſich ſeit den Hungerjahren des Siebenjährigen 
Krieges ſo langſam gewöhnt hatte, und manchmal kroch der 
ſcharfe Rauch eines Erdäpfelfeuers beizend zu den Gärten 
hin, in denen die Apfel brannten, und der Walnußbaum, 
der an den ſonnwarmen Uferhängen herrlich gedieh, bei dem 
leiſeſten Lufthauch praſſelnd ſeinen Fruchtregen über die 
dahlienbunten Rabatten ſchickte. Kinder ſpielten auf den 
Gaſſenſteigen, und von den Tennen ſtob hier und da der 
Dunſt des gewürfelten Roggens in die klare, hohe, beinahe 
noch ſommerlinde Luft, die leuchtend und faſt ſchmerzlich⸗ 
ſchön über den gebreiteten Buchenwäldern ſtand, durch die 
die Weſer gleißend ihre glasgrünen Fluten ſchob. 

Der grauköpfige Major, der juſt über die Schiffsbrücke 
gekommen war, hielt auf der kleinen Anhöhe am Ufer an 
W mit kräftigem Atem dieſe ſeiner Heimat Schöne 
in ſich. 

„So gar kein Wetter heut für die Flauſen, die der alte 
Kamerad vorhat“, meinte er nachdenklich, ſchritt dann ader 
ſchnell fürbaß, bis er gerade vor der Apotheke auf den 
Königlich Hannoverſchen Domänenverwalter Meyringk 
ſtieß, der noch ins Feld wollte und einigermaßen verwun⸗ 
dert auf den Major ſchaute, den man am Nachmittage hier 
ſelten zu ſehen gewohnt war. & 

„Geh Er lieber mit“, knurrte der Alte, „und halte Er 
Maulaffen am Lager unſeres Kumpanen und viellieben 


Wirts ſeil, der ſachte aus dieſem Erdtal zu retirieren ges 
denkt.“ 

Meyringk hielt erſchrocken ſeinen Stab eine halbe Elle 
ron ſich, ſo daß der Major beinahe zurückfuhr: „Das 
lle 

„Der Teufel. Seitdem er das Bieſt, die Bährnde, die 
ihm der ſaubere Herr von Brunn dort“ — er deutete nach 
Polle hin — „angeſchnackt hat, endlich los iſt, wird's ſchlechter 
mit ihm anſtatt beſſer, und der Holzmindener Regiments⸗ 
medikus gibt ihm nur noch Tage.“ 

Der Verwalter ſann vor ſich hin. Die Frauensleute, 
und bald alle Wochen das Haus voller Gäſte und die Bade⸗ 
reiſen nach Pyrmont mit allerlei flatterhaftem Volk und 
dann die mit allen Hunden gehetzten hannöverſchen Advo⸗ 
katen, da konnte freilich das Lebensflämmlein, das ſowieſo 
nach dem Tode von Frau Jakobine nur noch trübe brannte, 
langſam erlöſchen. g 

„Komm Er“, entſchied der graue Krieger barſch und 
hakte ſich sans kacon bei ihm ein. „Helfe Er dem Freunde 
die letzte Bataille gewinnen!“ 5 

Sie brauchten nicht weit zu gehen. Nach ein paar Mi⸗ 
nuten ſtieg der hohe Giebel des faſt bäuerlichen Sitzes derer 
von Münchhauſen, Linie Bodenwerder-Rinteln, aus den 
braungoldigen Ulmen des Vorgartens. Scharf ſchlug ein 
Hund an, und der getreue Leibjäger Röſemeyer, der den 
Herrn auf allen Fahrten begleitet, ſchloß die nur loſe einge- 
hängte Tür auf und konnte kaum des Majors Frage nach 
dem Befinden des Kranken beantworten. 

In der Halle, von deren Wänden überall die ſeltſamſt 
geformten Jagdbeuteſtücke, manchmal ein gedunkeltes 
Ahnenbild einfaſſend, hingen, war's kühl. Der Diener bat 
die beiden in das angrenzende Beſuchszimmer, in dem man 
jo manchen Pfeifenkopf leergeraucht, und Meyringk ſiel's 
ſchwer auf die Seele, daß er den Freiherrn oben lange nicht 
beſucht. Aber man hatte ſo vielerlei in dieſen Wochen zu 
tun, und die Mahzungen, bis aufs letzte aus den Domänen 
herauszuholen, die leeren Kaſſen zu füllen, riſſen nie ab. 
Der Major, der ſeine Gedanken wohl erriet, und der in 
dieſem ungewohnt ſtrengen Geiſt des Hauſes ſtill geworden 


war, ſuchte ihn abzulenken. Dann kam der Geiſtliche 
herunter und brachte die Kunde, ans Sterbelager zu 
kommen. 


Gedrückt ſchritten ſie hinter Seiner Ehrwürden, Paſtor 
primarins Hörnlein, her über die mit Decken und Matten 
belegten Treppen, bis ziemlich am Ende des langen, ſchma⸗ 
len Fenſterganges der Pfarrer leiſe und behutſam die 
Schlafſtubentür auftat. 

Der Kranke ſaß aufrecht im Bett und ſah lächelnd auf 
die Getreuen, mit denen er in beſſeren Tagen ſo manchen 
Abend zuſammen geweſen. Das vergnügliche Zucken lief 
wieder um die Mundwinkel, und wenn nicht ſchon in den 
Augen ſich ſtill der Glanz ferner Welten geſpiegelt hätte, 
man hätte ihn für den allweil aufgeräumten kaiſerlich 
ruſſiſchen Rittmeiſter a. D. Hieronymus Karl von Münch⸗ 
hauſen halten können, commonly pronounced, wie die 
elenden Engländer ihn nannten, bei denen der entlaufene 
und ſpitzbübiſche Kaſſeler Bibliothekar und Münzkabinett⸗ 
Verwalter Raſpe ſein ſchmählich⸗freches Lügenbuch mit ſei⸗ 
nem guten Namen in die Welt geſetzt, wenn er auch manch- 
mal die Profeſſores und Skribenten Lichtenberg und Bür⸗ 
ger in Göttingen für die eigentlichen Sünder hielt. In 
Göttingen, deſſen Univerſität mit ihren unzähligen Akade⸗ 
miſten einer ſeines Bluts und Wappenſchilds gegründet! 

„Bringe Er den Herren die Pfeifen“, zwinkerte er Jobſt 
zu, „und vergeſſe Er auch meinen Meerſchaum nicht!“ 

Der Pfarrer, der ans Fenſter getreten war und im Ge⸗ 
ſangbuch geblättert hatte, wandte ſich erſchrocken um und 
ſchaute fragend auf den Arzt, der ihn nicht aus dem Auge 
ließ, um ihm zuzuwinken, wenn es aufs Allerletzte ging 
(denn allzu reichen geiſtlichen Zuſpruch vertrug der Kranke 
nicht), beſchwichtigte mit leichter Handbewegung, indeſſen der 
Diener die dicken Rohre herumreichte und mit Stahl und 
Schwamm Feuer zu ſchlagen begann. 

Endlich brannte der Tabak, und auch er hielt den gelieb⸗ 
ten Meerſchaumkopf und zog dann und wann mit aufmun⸗ 
ternden Blicken auf die beiden ehrlichen Kumpane, denen 
das Waſſer in den Augen ſtand. Der Medikus ſchob die Tür 
auf und öffnete auf dem Flur vorſichtig einen Fenſterflügel. 
Münchhauſen lächelte kaum ſichtbar. Ehrwürden Hörnlein 
betete ſtill vor ſich hin. Die Sonne floß abendruhig durch 
das dichte Weingerank in den ſchlicht weißgetünchten Raum 
mit ſeinen ſpärlichen Möbeln.“ 


Einen Sommer lang. 


Zwifchen Roggenfeld und Hecken 
Führt ein ſchmaler Gang; 
Süßes, ſeliges Verſtecken 

Einen Sommer lang. 


Wenn wir uns von ferne ſehen, 
ögert ſie den Schritt, 
upft ein Hälmchen ſich im Gehen, 
Nimmt ein Blättchen mit. 


Hat mit Ahren ſich das Mieder 
Anſchuldig geſchmückt, 
Sich den Hut verlegen nieder 
In die Stirn gerückt. 


ärbt ſich rot wie Mohn; 
och ich bin ein feiner Späher, 
Kenn die Schelmin ſchon. 


Loch ein Blick in Weg und Weite, 
Außte liegt die Welt, 


ja kommt ſie a näher, 


Und es hat an ihre Seite 
Mich der Sturm gefellt. 


Zwiſchen Roggenfeld und Hecken 
ührt ein ſchmaler Gang; 
üßes, ſeliges Verſtecken 

Einen Sommer lang. 


Detlev von Liliencron. 


„In Rußland“, hob der Sterbende plötzlich an, und der 
Mund zuckte wieder ein wenig, „kam ich einſt auch in ein 
Kloſter, allwo ich eine Orgel fand“, hier paffte er, „für die 
hundert Mann den Wind machen mußten. Die Taſten waren 
ſo breit, daß ein Heuwagen hätte darauf ſtehen können. 
Auf jeder Seite einer“, fügte er hinzu, als er ſah wie der 
alte Krieger vor ihm ein freilich noch mühſames Lächeln 
durch ſeine grauen Kummerfalten ſchickte. „An jeder hing 
ein Strick, an dem nach des Küſters Angaben die Männer, 
die ihn unten in einer geräumigen Halle hielten, abwechſelnd 
zogen und eine ſolche Muſik machten, daß ſelbſt das zweitau⸗ 
ſend Buß lange, elfhundert Fuß breite und achthundert 
Fuß hohe Kirchenſchiff manchmal umzufallen ſchien. Ich 
hatte mein Pferd an der Tür feſtgebunden und wollte gerade 
mit einem der Mönche, der ein fünf Fuß langes Sprachrohr 
bei ſich trug (der Abt hatte eins von Gold, das neunzig 
Pfund wog), damit er ſich in dem ungeheuren Raume bei 
der Meſſe verſtändigen konnte, in die Kirche gehen, als plötz⸗ 
lich wider alle Verabredung die Orgel zu ſpielen begann. 
Ich flog, da ich mich nicht wie die Gläubigen in der Bank 
feſtgeſchnallt hatte, auch keine Bleiſandalen wie mein Be- 
gleiter trug, hoch und wurde von dem Luftzug über die Or⸗ 
gel gehoben, wo ich gottlob in die Region der dicken Bäſſe 
geriet, deren Brauſen mich hielt, bis mit einem Male — der 
Küſter mußte wohl alle Regiſter gezogen haben — der Wind 
mich aus dem geöffneten Fenſter fegte. Ich ſtieg von den 
Liedern zu Gottes Ehren gehoben, immer mehr aufwärts — 
es wurde fo hell mit einmal, ganz hell, und... 

Die Pfeife fiel auf die ſchwere Flauſchdecke, Aſche ſtäubte, 
der Pfarrer hob laut an: „Im Namen ...“ 

Münchhauſen hörte es nicht mehr. 

Vom Städtchen kam Abendläuten. 
der Kloſter reſpondierte. a 

Ein Leuchten ganz eigener Art lag um den Mund des 
Toten wie immer, wenn er ſeine Freunde ſo recht ſtutzig ge⸗ 
macht hatte. 


Das nahe Komna⸗ 


— 


Das Ende eines Romans. 


Im Unterhaltungsteil einer amerikaniſchen Zeitung 
wurde kürzlich an die Leſerſchaft folgende Umfrage geſtellt: 

„Unſer mit großer Begeiſterung aufgenommener Ro⸗ 
man „Drei Roſen auf einem Aſt“ nähert ſich ſeinem Ende. 
Um ein klares Bild zu erhalten, welcher Schluß unſeren 
verehrten Leſerinnen am meiſten zuſagt, bitten wir um Be⸗ 
antwortung folgender Fragen: 


1. Soll die Heldin des Romans glücklich werden? 
2. Soll ſie unglücklich werden? 


* 
Regiſtraturvermerk der Schriftleitung: 
Frage 1: Soll ſie glücklich werden 
18 734 Stimmen 


Frage 2. Soll ſie unglücklich werden 


1 18 734 Stimmen 


Brief der Unterhaltungs⸗Schriftleitung an den Roman⸗ 
ſchriftſteller William James, Los⸗Angeles: 


„Sehr geehrter Herr James! Eine Umfrage an unſere 
Leſerſchaft, ob die Heldin Ihres Romans „Drei Roſen auf 
einem Aſt“ glücklich oder unglücklich werden ſoll, ergab 
Stimmengleichheit. Weil uns viel daran liegt, eine Ver⸗ 
ärgerung unſerer weiblichen Leſerſchaft zu vermeiden, 
bitten wir Sie, den Schluß des Romans dergeſtalt abzu⸗ 
ändern, daß beide Teile auf ihre Rechnung kommen. Wir 
bitten um tunlichſte Beſchleunigung. 


* 
Der Schluß des Romans: Drei Roſen auf einem Aſt: 


„Biſt du glücklich, Geliebte?“ fragte der junge Renn⸗ 
fahrer, auf Lilian zueilend, deren Augen dunkel umſchattet 
waren. 


„Nur zur Hälfte“, entgegnete Lilian, mit mühſam ver⸗ 
haltener Stimme. „Ganz glücklich werde ich erſt dann ſein, 
wenn die 18 734 Leſerinnen dieſes Romans, die mein Un⸗ 
glück wünſchen, ſich davon überzeugt haben, daß ich ebenſo 
wie ſie ein Anrecht en ein glückliches 

Ende. 


Bert Brennecke 


Luſtige Ecke 


Hilfe unmöglich gemacht. 


auf Boote!“ 


— —— 
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